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Die braune Mike im Lenzburger Fiſcherhofe war früh 
aufgeſtanden an dieſem Tage, Unruhe und Sorge trieben 
ſie von ihrem Lager. Die weißlichen Schwaden des Mor⸗ 
gennebels hingen noch über dem Waſſer, ſie ſtand ſchon fer⸗ 
tig angezogen in ihrem blühenden Roſengarten. Jeden 
einzelnen Stamm hatte ſie ſelbſt gepflanzt, dem Wildling 
das Auge eingeſetzt, aus dem das Edelreis ſprang, hundert 
vielfarbige Blüten dufteten im Morgentau, aber ſie achtete 
nicht darauf. Nach einem kurzen Blicke auf das noch 
ſchlafende Haus ging ſie zu der Kaſinomauer, vielleicht, daß 
ſich an der gewohnten Stelle — endlich — eine Nachricht 
fand. All dieſe Tage und Nächte hatte ſie auf irgendein 
Zeichen gewartet, er mußte es doch wiſſen, daß ſie an dem 
heimtückiſchen Beginnen der Mutter keinen Anteil hatte. 
Als ſie davon erſuhr, hatte ſie ja ihr möglichſtes getan, das 
Allerſchlimmſte abzuwenden. Gott allein wußte, welche 
Überwindung es ſie gekoſtet hatte, ſich dem langen Heinrich 
aus Wittenſee mit ihren Sorgen und Angſten anzuver⸗ 
trauen ... Er hatte es ihr leicht gemacht, der liebe und 
anſtändige Menſch, bloß mit einem Aufatmen geſagt: „Es 
iſt gut, Fräulein Mike, ich will den Weg zum Herrn Haupt⸗ 
mann Rabenhainer wohl gehen ..“ 


Nur die Hand brauchte ſie auszuſtrecken, und dieſer 
Stattliche, der die andern alle um Kopfeslänge überragte, 
gehörte ihr zu eigen. Statt deſſen hing ſie an einem, der 
ſich zu ihr nur finden konnte, wenn er von ſeiner Kaſte aus⸗ 
geſtoßen war. Das Leben hatte fie für ihn eingeſetzt, er 
aber empfand es als eine Schande, ſich offen zu ihr zu be⸗ 
kennen. Und den Grund wußte ſie wohl, ſie hatte ja die 
andere geſehen, als ſie mit dem Hecht drüben war in Rohn⸗ 
ſtein. Blonde Haare hatte ſie, wie ſeidenglänzender Flachs, 
und ein Paar fröhliche, blaue Augen lachten in einem Ge⸗ 
ſicht wie aus Milch und Blut 


Zwiſchen zwei Mauerſteinen eingeklemmt lag ein weißer 
Zettel. In dem ſcharfen Licht der Morgenſonne ſchimmerte 
das Papier deutlich hervor zwiſchen den rötlichen Ziegel⸗ 
ſteinen. Und haſtig griff ſie danach und las mit ſchwimmen⸗ 
den Augen. Als ſie das Blatt ſinken ließ, kam von den 
Rohnſteiner Wieſen her ganz deutlich der Hall eines 
Büchſenſchuſſes, dem nach kurzer Pauſe ein zweiter folgte. 
Da ſchluchzte ſie laut auf und taſtete nach einem Halt. Da 
drüben auf der andern Seite des Sees hatte ſich auch ihr 
Schickſal entſchieden » 

Über dem dichten Schilf am Ufer kreuzte ein ſchwarz⸗ 
weißer Vogel in ſeltſam gaukelndem Flug, hell klang ſein 
Ruf: „Komm mit, komm mit!“ .. . Und fie folgte ohne Be⸗ 
ſinnen, denn mitten in allem Herzeleid brannte die Scham. 
Lieber war er in den Tod gegangen, als daß er zu ihr kam, 
ein Nichts war ſie ihm geweſen all die Zeit, ein Spielzeug, 
das man fortwarf, wenn man feiner überdrüſſig geworden 


war. Und in dem Zettel ſtand klar und deutlich, ihr gab 
er die Schuld, daß er ſich das Leben hat nehmen müſſen ., 

Als ſie an den Geräteſchuppen trat, um ſich ein Ruder 
zu holen, ſtand einer da, der zwiſchen alten Netzen kramte, 

„Guten Morgen, Fräulein Mike! So früh ſchon zur 
See?“ 

Sie wandte ſich ab, daß er ihre verweinten Augen nicht 
ſehen ſollte, und in der Aufregung fiel ihr nur eine ſchlechte 
Ausrede ein. Bloß ein bißchen ſpazierenfahren wollte ſie. 

Da trat der lange Heinrich näher, nahm ihr das Ru⸗ 
der aus der Hand. 

„So, ſo, ſpazierenfahren. Und das trifft ſich gut, ich hab' 
auch gerade nichts Beſſeres vor, da können wir wohl ein 
Endchen zuſammen fahren.“ 

Sie blickte ihn zornig an. 

„So laſſen Sie mich doch meinen Weg gehen, Herr 
Kremzow!“ 5 

Er aber ſchüttelte nur mit dem Kopfe. 


„Ah nein, Fräulein Mike! Denn nämlich dieſen Weg 


glaub' ich zu kennen, und es ſollte wohl ſo ſein, daß ich heute 
nacht keinen Schlaf fand. Als wenn mir immer etwas zu⸗ 
gerufen hätte: Geh hin nach dem Fiſcherhof! Jetzt weiß ich, 
was es war, und ich hab' Ihnen ja nicht zu befehlen, Fräu⸗ 
lein Mike. Aber Sie haben mir geſtern ein bißchen Ver⸗ 
trauen geſchenkt, und da möchte ich Sie ſchon bitten, ſich 
alles noch einmal in Ruhe zu überlegen.“ 

Sie zuckte nur mit den Achſeln, wollte an ihm vorüber⸗ 
ſchlupfen nach dem Bootsſteg, von dem es gleich ins tiefe 
Waſſer ging. Der lange Heinrich aber griff zu, ſeine harte 
Fauſt hielt ihr ſchmales Handgelenk, und auf der Stirn 
ſchwoll ihm eine dicke Zornader auf. 

„Da ſoll doch gleich ein lichtiges, ſiediges Donnerwetter 
einſchlagen über ein jo un vernünftiges Menſchenkind!“ 

Und heftig ſchrie er ſie an: 

„Haſt du mal ſchon 'n toten Menſchen geſehen, Deern? 
Nicht? ... Na, dann laß dir ſagen, da hilft kein Ver⸗ 
ſprechen mehr und keine Medizin, er ſteht nicht wieder auf! 
So ein junges blühendes Leben willſt du wegwerfen um 
einen Taugenichts? Die Eltern hier in der Trübſal zurück⸗ 
laſſen und andere Leute auch?“ 

Da ſchrie ſie zornig zurück: „Hat meine Mutter mich 
vielleicht gefragt, als ſie den Herrn von Naugaard anzeigte?“ 
Sprang wie eine Wildkatze gegen ihn an und rang, die ge⸗ 
feſſelte Hand wieder frei zu bekommen, aber die breite 
Fauſt hielt wie ein Schraubſtock. 

„Gib dir keine Mühe. Deern. Vor den nächſten vier⸗ 
zehn Tagen kommſt du hier nicht vorbei! Und wahrhaftig, 
einen ordentlichen Haſelſtock müßte man ſich ſchneiden, um 
dir dieſe Mucken auszutreiben! Wenn nämlich das gute 
Zureden nicht hilft ...“ 

Sie ſah erſchreckt zu ihm auf, fing leiſe zu weinen an. 
Da zog auch er wieder mildere Saiten auf. be 

„Nichts für ungut, Fräulein Mike, das war nicht jo 
böſe gemeint! Und Sie ſprechen da ſo leichthin von Ihrer 
Mutter, aber glauben Sie wohl, auch die hat Sie auf ihre 
Art lieb. Sie hat Ihnen doch nichts Schlechtes autun 
wollen, als ſie den Brief ſchrieb an den Herrn Forſtmeiſter, 
und jetzt ſtellen Sie ſich mal vor, wie das alles hier gewor⸗ 
den wäre, wenn ich nicht hier am Geräteſchuppen ſtand. 
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Da hätten die beiden alten Leutchen an den langen Winter: 
abenden allein geſeſſen, und es wäre ein ewiges Streiten 
geweſen. Jedes hätte dem andern die Schuld zugeſchoben, 
eine einzige Verbitterung wäre zwiſchen ihnen geweſen 
vom Morgen an bis in die ſinkende Nacht..“ 

Die braune Mike ließ den Kopf auf die Bruſt ſinken 
und weinte heftiger. Der lange Heinrich aber trat näher, 
ſtrich ihr leiſe über die ſchwere Flechten. 

„Es gibt da auch noch andere, Fräulein Mite, denen es 
bannig leid tät, aber davon wollen wir jetzt nicht reden. 
Nur eines möcht' ich noch befürworten: Man glaubt gar 
nicht, was ſich alles ausheilt mit der Zeit! Hechte hab' ich 
ſchon gefangen, denen ein ſtärkerer den halben Rücken weg⸗ 
geriſſen hatte, und ſie hatten ſich doch wieder ausgeheilt. 
Viel anders iſt es aber auch nicht mit dem Menſchen. Heute 
möcht' er am Leben verzagen, und in vier Wochen vielleicht 
kann er ſchon wieder lachen!“ 

So ſprach er noch eine Weile lang ſort, Mike Retels⸗ 
dorf ſtand auf, trocknete ſich mit dem braunen Handrücken 
die Augen. 

„Es iſt gut, Heinrich Kremzow!“ 

„Das iſt ehrliche Meinung? Kein Falſch dabei und 
feine Hintergedanken?“ 

„Nein! So wahr mir Gott helfe!“ 

Da atmete der lange Heinrich tief auf. 

„Dann ſage auch ich: Es iſt gut! Und wenn's Ihnen 
recht iſt, Fräulein Mike, bleibt das unter uns beiden, daß 
ich hier am Schuppen ſtand, und Sie wollten nur ein bißchen 
ſpazterenfahren . .. Aber auch noch ein anderes Abkommen 
möcht' ich mit Ihnen treffen: Wenn wir mal — vielleicht — 
ein paar gute Freunde werden, dann ſoll ein Name zwiſchen 
uns vergeſſen ſein. Ich verſpreche es, ich will ihn nie mehr 
in dieſem Leben über meine Lippen bringen!“ 

Mike nickte nur, eine dunkle Röte färbte ihr die Wan⸗ 
gen. Und eilends wandte ſie ſich ab, ging mit raſchen 
Schritten zum Hauſe zurück. Heinrich Kremzow aber ſah 
ihr nach, und es wurde ihm gar leicht zumute, als er ſich 
wieder zu feiner Arbeit wandte. Einen Aalkorb wollte er 
aus dem alten Netzwerk zurechtſchneiden, nach der Art von 

Wittenſee, um den Lenzburger Fiſchern zu zeigen, wie man 
dort die Blankaale fing, wenn ſie wieder zum Meere zu⸗ 
rückwanderten. Aber ſaſt wollte es ihm ſcheinen, den 
beſten Fiſch hatte er jetzt eben gegriſſen 


X. 


Der Oberſtleutnant Brinkmann kam ſtaub⸗ und ſchweiß⸗ 
bedeckt aus dem Gelände zurück. Er war mit der dritten 
Kompanie draußen geweſen auf der Muſtiner Feldmark, 


zwei Reſerveoberjäger hatten zur Zufriedenheit ihre Prü⸗ 


fung beſtanden. Der Leutnant von Naugaard war als jeh- 
lend gemeldet worden. Nach der Ausſage ſeines Jägers 
batte er ſich am ſpäten Abend im Jagdanzuge aus feiner 
Wohnung entfernt, wäre bis zum Beginn des Dienſtes 
nicht zurückgekommen. Da ſah der Kommandeur den Haupt⸗ 
mann Rabenhainer nur an und ſie verſtanden ſich. Der 
Befehl zum Zuſammentreten des Ehrengerichts war über⸗ 
flüſſig, der arme Junge hatte mit eigener Hand das un⸗ 
geſprochene Urteil vollzogen. Irgendwo, in einer dichten 


Schonung und vielleicht erſt nach Wochen fand man ihn 


auf .. . Der Hauptmann Rabenhainer aber zuckt nur mit 
den Achſeln. Das Geſcheiteſte, was er tun konnte, der Leut⸗ 
nant von Naugaard! So fuhr er wenigſtens mit leidlichen 
Ehren dahin, erſparte ſich die beſchimpfende Ausſtoßung 

Und auf dem Heimwege, während ſie nebeneinander 
herritten, ſprachen fie den ganzen Fall noch einmal durch. 
Daß der liebe Gott ſich gewiſſermaßen auf ihre Seite ge⸗ 
ſchlagen hätte, als er den zornmütigen alten Herrn ſo plötz⸗ 
lich aus dieſer Zeitlichkeit abrief. Und der Hauptmann 
Rabenhainer berichtete, wie er den geſchwätzigen alten Doktor 
Fedderſen auf eine falſche Fährte geſetzt hätte und mit ihm 
die ſogenannte öffentliche Meinung. Den Ausſchlag aber 


hätte der Beſuch der verehrten Gattin des Herrn Oberſt⸗ 


leutnants gegeben. Danach konnte wohl niemand auf die 
Vermutung kommen, daß zwiſchen dem Rohnſteiner Forſt⸗ 
hauſe und dem Bataillon ein neues Zerwürfnis ausgebro⸗ 
chen wäre. Die ganze Affäre wurde im Stillen abgemacht, 
kein Geſchrei erhob ſich auf den Gaſſen. f 

Der Oberſtleutnant hörte ſich alles an, nickte mit dem 
Kopfe. „Mag ſein, daß ihr Recht habt, daß ihr die beſſeren 
Politiker feld, Sie, lieber Rabenhainer, und meine Frau. 


mochte gleich zu ſagen, wie es gemeint war. 
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Aber ich werde den Vorwurf nicht los, ich hätte mich mehr 
kümmern ſollen um meine Jüngſten. Und in dieſem Sinne 
gedenke ich Exzellenz zu berichten. Wie der hohe Herr da⸗ 
nach befindet, ſo ſoll es geſchehen.“ 

Der Hauptmann Rabenhafner hob die Achſeln, ſteckte 
ſich, nach erbetener Erlaubnis, eine ſeiner billigen Zigaret⸗ 
ten an, und während er den erſten Zug mit Behagen in 
die Lungen zog, ſagte er mit feiner klaren Kommando⸗ 
ſtimme: „Ich glaube, Herr Oberſtleutnant, tragen ſich da 
mit übertriebenen Skrupeln. Für alles gibt es ſchließlich 
eine Grenze, auch für das Gefühl der Verantwortlichteit. 
Und ich möchte ſagen, ſelbſt wenn Herr Oberſtleutnant mit 
den jungen Leutnants Abend für Abend zuſammengeſeſſen 
hätten, die blindwütige Jagdpaſſion bei dem armen Teufel 
von Naugaard wäre doch nicht auszurotten geweſen. Bis 
zu einem gewiſſen Grade müflen wir in den höheren Kom⸗ 
mandoſtellen bei unſerem Offizierserſatz uns doch auf die 
Kinderſtube verlaſſen können. Was im Elternhauſe ver⸗ 
ſäumt wurde, können wir unmöglich nachholen. Damit 
verringert ſich aber auch unſere Verantwortlichkeit nach 
oben und nach unten hin ... Über allem jedoch ſteht die 
eine Sorge; den Ruf des Offizierkorps zu wahren, deiles 
Rock man trägt! Solange ich zurückdenken kann, iſt im 
Bataillon Sporck nichts paſſiert. Ein Stolz iſt es, ihm an⸗ 
zugehören. Und da ſollen wir mit einem Male herkommen, 
ſelbſt mit dem Finger auf den Klecks auf unſerm Schild 
deuten: Da ſeht her, was uns geſchehen iſt? . . Ich meine 
gehorſamſt: Zudecken und ſelbſt Gerechtigkeit üben im ſtillen 
wäre beſſer!“ 

Der Kommandeur klopfte ſeinem nervöſen Braunen, 
el ſchwirrenden Bremſen beunruhigten, den feuchten 


„Alles Ausreden, lieber Rabenhainer! Sie und meine 


liebe Frau, ihr ſchlagt auf den Sack, den Eſel meint ihr. 


Sprecht vom Bataillon, aber meine Frau ſieht für mich 
irgendwo in der Ferne die bedrohten Generalsbüxen hän⸗ 
gen, mit dem breiten, roten Streifen, und Sie haben mir's 
geſtern ja ganz klar geſagt, Sie gedächten Ihre Pofition 
hartnäckig zu verteidigen.“ 5 8 


Schluß folgt. 


Optiſche Täuſchungen. 
Stizze von Conrad Neckels. 


Goethe dozterte ſeinem Famulus Eckermann über die 
Farbenlehre. Er ſprach über das reine Licht, an das die 


Newtontaner zu ſeinem Arger nicht glauben wollten und 


das ſie zu ſeinem Kummer in die ſieben Farben des Spek⸗ 
trums zerlegten. Er gab der Scheibe mit den aufgemalten 
Jarbſegmenten, die zu ſeinen zahlreichen Experimentier⸗ 
apparaten gehörte, einen zornigen Stoß, daß ſie hurtig 
kreiſte und die Farben ſich zu einem ſchmutzigen Grau 
miſchten. 

„Nun, was ſehen Sie, lieber Eckermann?“ 

Eckermann wußte natürlich ſchon, was er zu ſehen hatte. 
Er antwortete alſo: „Grau!“ 

Goethe nickte befriedigt. „Falſch! Die Newtonianer 
wollen, daß Sie Weiß ſehen! Wie iſt es aber nur zu glau⸗ 


ben, lieber Eckermann, daß erwachſene Menſchen, die ſich 


mit den Wiſſenſchaften beſchäftigen, nicht ſehen können? Iſt's 
optiſche Täuſchung oder böſer Wille? — Nur um an die 
Himmelsgabe des reinen Lichts nicht glauben zu müſſen.“ 
And wieder gab Goethe der farbigen Scheibe einen är⸗ 
gerlichen Schwung. „Oder ich bin ſelbſt das Opfer einer 
optiſchen Täuſchung und Sie dazu lieber Eckermann? Ich 
ſehe beim beſten Willen nur Grau!“ i 

„Ich auch, Exzellenz“, beeilte ſich der Getreue zu ſagen. 

Die aufs neue betonte Zuſtimmung Eckermanns, wenn 


ſie auch ſo ziemlich die einzige blieb, die Goethe zu ſeiner 


Farbentheorie wurde, verſetzte ihn wieder in beſſere Laune, 
auch ſein Vortrag lenkte in ſanftere Bahn. „Daß übrigens 
auch der Verſtändige das Opfer einer optiſchen Täuſchung 
werden kann, will ich Ihnen jetzt zeigen, lieber Eckermann.“ 

Und Goethe machte ſich ein Vergnügen daraus, auf eine 
ſchwarze Tafel mit Kreide gleich große Linien, Vierecke und 
Kreiſe zu ziehen, die er durch verſchiedenartige Schraffte⸗ 
rung verſchieden groß erſcheinen ließ. Und Eckermann ver⸗ 
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Goethe lächelte zufrieden: „Die optiſche Täuſchung lieg: 
auf der Hand. Und doch ſind wir im erſten Augenblick ge⸗ 
neigt, ihr zu glauben, weil wir ſehen. Da ſage ich denn 
nun als ein mit Einſicht Begabter: Ich ſehe, aber ich 
glaube nicht. Und darf es diesmal fagen, während die 
Newtonianer ſogar angeſichts des reinen Lichts ſich zu ſa⸗ 
gen erfrechen: Ich ſehe, aber ich glaube nicht!“ 


Goethes Diener Karl trat ein. Er meldete: „Ein jun⸗ 


ger Engländer, ein Lord, wünſcht Euer Exzellenz aufau- 
warten.“ 

Im Empfangszimmer ſaß ſtockſteif der junge Lord. Er 
erhob ſich feierlich und verneigte ſich. Goethe nahm gleich 
Anlaß, den jungen Herrn zu befragen, wie die Farbenlehre 
in England aufgenommen werde. Ihn intereſſiere das 
lebhaft, ſagte er, da er ſich im Gegenſatz zu einem großen, 
wenn auch in Irrtumswahn befangenen Engländer, näm⸗ 
lich Newton, befände. 

Der junge Fremde vermochte nur eine verlegene Ant⸗ 
wort zu ſtammeln. Er habe ſich noch nicht eingehend genug 
itt dieſer Theorie befaſſen können, doch ſei eines der Ziele, 
die er auf der Univerſität zu Jena verfolge, das Eindringen 
in Exzellenz' berühmte Farbenlehre. 

„So, Sie ſtudieren in Jena, Mylord? Dann iſt wohl 
dies Ihr erſter Beſuch in Weimar? Es freut mich, daß Sie 
gleich Gelegenheit genommen haben, mir die Ehre Ihres 
Beſuches zu erweiſen.“ Goethe lächelte den Engländer 
gnädig an. 


„Nein, nein... Ich war ſchon einmal in Weimar.“ 


Unter dem durchdringenden Blick Goethes brach der junge 


Engländer verwirrt ab, um nach kurzer Verlegenheitspauſe 
zur Entſchuldigung hinzuzufügen: „Ich habe damals ſehr 
zurückgezogen gelebt und nur im Hanfe von v. B. verkehrt, 
an das ich rekommandiert war.“ 

„So, fo.“ Goethe war merklich abgekühlt. Erſt das 
Verſagen in Punkto Farbenlehre und nun dies. 

Der eintretende Diener Karl behob durch ſein Erſchei⸗ 
nen die Peinlichkeit der Situation. Er meldete das Frans 
lein v. 3. 

„Ah, eine Dame!“ rief Goethe aus und erhob ſich. „So 


werde ich euch Kindern meine Schwiegertochter ſchicken. 
Damit beendete er die Unterhaltung und ließ den jungen 


Engländer allein. 


Seiner Schwiegertochter teilte er das Vorgefallene mit. 
„Geh nur hinein zu den beiden und hilf ihnen konverſieren! 
Er ſtheint mir ein rechter Stockfiſch zu fein. Und von ihr 
hab ich auch noch nicht mehr als drei Worte vernommen.“ 

Am Abend machte Herr von Goethe mit Eckermann 
einen Spaziergang durch den Park. 

„Wovon hatten wir doch heute vormittag geſprochen?“ 
begann Goethe das Geſpräch. 

„Über optiſche Tänſchungen, wenn Exzellenz belieben“, 
beeilte ſich Eckermann zu erwidern. 

„Ja, ja, ganz recht“, antwortete Goethe. Aber ihm 
mußte wohl noch immer der junge Engländer im Kopfe 
ſpuken, denn er ſuhr ſort: | 
man es auch wohl nennen, wenn ein junger Mann, geſund 
und gut gewachſen und ein Lord dazu, dem alſo die Welt 
gehört, ſich benimmt wie ein ſchüchterner Schuljunge.“ Und 
er ſchilderte ſelnem Eckermann das Zujammentreffen mit 
dem Engländer. „Gleichfalls eine optiſche Täuſchung könnte 
man es noch mit mehr Fug nennen, wenn ein junges Mäd- 
chen, gleichfalls geſund und gut gewachſen, dazu eine An⸗ 


gehörige des zungenfertigen Geſchlechts, nicht mehr als drei‘ 


Worte zuſammenbringt. Schüchternheit vor mir kann wohl 
doch ſchlecht in Betracht kommen, da die Weiberchen mir ge⸗ 
genüber immer gern Herz und Mund öffnen. Die Fülle 


der Täuſchungen und Verkehrtheiten bedeutet es jedoch, 


wenn ein ſolches Männlein und ein ſolches Fräulein, allein 
gelaſſen, ſich fo ſteif und ſtumm und ängſtlich gegenüber 
ſitzen, wie meine Schwiegertochter den beregten jungen Lord 
und Fräulein v. Z. vorfand.“ 

„Frl. v. Z.?“ fragte Eckermann. „Ich das nicht die junge 
Dame, die im Hauſe v. B. als Tochter lebt?“ 


„Im Hauſe v. B.? War das nicht das Haus, in dem 


der junge Engländer, wie er ſagte, verkehrt hatte, bevor er 
dazu kam, mir ſeine Aufwartung zu machen? Dann kannten 
ſich alſo der Engländer und Frl. v. Z., und. trotzdem dieſe 
. vor einander? Nun, gleichviel “ 


Faden, ſo dünn und unbedeutend er eren. E 


Doch der 
ſollte damit noch nicht W . ſein. 
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„Eine optiſche Täuſchung könnte 
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Goethe und Ecler mann bemerkten, daß fie auf dem Park⸗ 
wege, den ſie eingeſchlagen hatten, nicht die einzigen Spa⸗ 
ziergänger waren. Vor ihnen gingen Zwei, ein junger 
Herr und eine junge Dame, in denen Goethe zu ſeinem Er⸗ 
ſtaunen den jungen Lord und Frl. v. Z. erkannte. 

„So ſind ſie doch vertrauter miteinander, als es den 
Anſchein hatte. Aber ſehen Sie nur lieber Eckermann, wie 
ſteif und diſtanziert die beiden jungen Leutchen neben ein⸗ 
ander her ſtolzieren! Und zu reden ſcheinen fie auch nicht.“ 

Goethe verſtummte, denn Unerwartetes begab ſich. Wie 
auf ein Kommando, faft automatenhaft, drehten ſich die 
Köpfe der jungen Leute einander zu, um — nach einem 
kräftigen Kuß — dann ihre frühere Stellung wieder ein⸗ 


zunehmen. 

„Sehen Sie, fehen Sie, Exzellenz?“ rief Eckermann 
ganz erregt. . . 

„Nun ja“, antwortete Goethe, „ich ſehe, aber ih 


glaubenichtſ Es muß eine optiſche Tänſchung ſein!“ 


Der Dorfbarbier auf Entenjagd. 
Heitere Skizze von Hans Sponholz. 


Der Dorfbarbier des kleinen grenzmärkiſchen Fleckens 
war im Umkreiſe von mindeſtens zehn Kilometern als 
eifriger Sonntagsjäger vor dem Herrn bekannt. Wenn er 
ſich des Sonntags eine Stunde vor Kirchgang an die mehr 
oder minder ſtarken Bartſtoppeln ſeiner Kunden heran 
machte, hatte er gewöhnlich ſchon einen Pirſchgang hinter 
ſich, und jeder, der ihm unter Pinſel und Meſſer kam, er⸗ 
hielt gratis und franko Meiſter Antons neueſtes Jagd⸗ 
abenteuer aufgetiſcht. 

Die Sache ging ihren mehr oder minder ſchmerzhaften 
und blutigen Gang unter den dauernden Proteſten der ge⸗ 
peinigten Kundſchaft, die jedesmal mit Zittern und Zagen 
dem Raſier⸗ und Friſeurſalon Meiſter Antons die Ehre gab 
und ihn gewöhnlich immer ſo verließ, als ſei ſie auf dem 
Paukboden geweſen. Eines Tages aber erfüllte ſich das 
Schickſal des jagdeifrigen Barbiers doch. Und zwar nahte es 
ſich in der Geſtalt des Tierarztes Doktor Spatz, der in dem 
Flecken ein hübſches Häuschen erworben hatte, um in dieſer 
ſriedſamen Abgeſchiedenheit den Reſt ſeiner Tage zu ver⸗ 
bringen. Der alte Herr pachtete die gerade frei gewordene 
Gutsjagd, um als weidgerechter Jäger noch manch Stück 
Wild auf die Decke zu legen, bevor das Hifthorn ihn in die 
ewigen Jagdgründe abberief. Eines ſchönen Morgens — 
die Bockjagd war gerade aufgegangen — ſtöberte Doktor 
Spatz einen prachtvollen Sechſerbock auf, der ihm gerade 
ſchußgerecht vor die Büchſe kam. Blatt, Viſier und Auge 
wollten eben einig werden, als es hinter dem Schützen 
plötzlich heftig polterte und ſchnaufte, jo daß der Bock in 
hohen Fluchten davon ſtob. Der Störenfried war kein an⸗ 
derer als der Dorfbarbier, den die Jagdleidenſchaft in 
fremdes Revier getrieben hatte. Doktor Spatz wollte ihm 
unſanft an den Kragen fahren, aber er unterließ es: Wie 
ſah dieſes Jammerbild eines Jägers aus! Hochrot im Ge⸗ 
ſicht, über und über mit Schlamm und Moraſt bedeckt, 
ähnelte er einer Witzblattfigur. In ſeinem Eifer hatte er 
wohl einen Graben überſehen und war hinein gepurzelt. 

Doktor Spatz, ein humorgeſegneter Mann, zerbrach ſich 
den Kopf, wie er den Dorfbarbier von ſeiner Jagdleiden⸗ 
ſchaft heilen könnte, um die männliche Einwohnerſchaft von 
der Plage des Geſchnitten⸗ und Gerupftwerdens zu be⸗ 
freien. Am Abend traf er am Stammtiſch den alten För⸗ 
ſter, der trotz ſeines grauen Bartes immer noch zu Späßen 
aufgelegt war. Bei einer Flaſche Rotſporn heckte man einen 
vortrefflichen Plan aus, — 

An einem ſchönen Septembertage erhielt Meiſter Anton 
von Doktor Spatz und dem Förſter Dackelmann eine Ein⸗ 
ladung zur Entenjagd am Gutsſee. Unglücklicherweiſe kam 
der Briefträger in dem Augenblick, als der Barbier gerade 
einen Kunden unter dem Meſſer hatte. Meiſter Anton 
unterbrach ſofort ſeine verſchönernde Tätigkeit, riß den 
Umſchlag auf, las ungläubig, las noch einmal und ſtürzte 
dann pfeilgeſchwind aus dem Salon auf die Dorfſtraße, 
allwo er jeglichem, dem er begegnete, die frohe Mär ver⸗ 
kündete. 


Am Tage der Entenjagd ruhte der Betrieb un Raſier⸗ 
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Zu dreien zogen fie in den dämmerigen Morgen 
hinaus, der blauen Himmel und Sonnenſchein verſprach. 
Meiſter Anton war es ſo froh ums Herz, daß er am lieb⸗ 
ſten laut geſungen hätte. (Das Jagdkommersbuch trug er 
ſtets in der Taſche). Am See angelangt, wies man ihm ein 
Plätzchen an, das unfern den Leutehäuſern des Gutes lag. 
Doktor Spatz und Förſter Dackelmann begaben ſich auf das 
jenſeitige Ufer, um dort im langen Schilf unterzutauchen. 
Der Barbier ſchnürte ſeinen Ruckſack auf und entnahm ihm 
zin Feldſtühlchen, ſetzte ſich, die Flinte vor dem Bauch, in 
Poſitur und wartete der Enten, die da kommen ſollten. 
Es waren erſt wenige Minuten vergangen, als er halb⸗ 
links von ſich auf dem Waſſer Geſchnatter vernahm. Gerade 
wollte er die Flinte mit dem tödlichen Blei laden, da krachte 
es drüben. Meiſter Anton ſtellte noch flüchtig feſt, daß er 
die Patronen vergeſſen hatte, als ſich hinter ihm ein furcht⸗ 
barer Lärm erhob. Zu Tode erſchrocken ſprang er auf und 
ſtarrte entgeiſtert auf einen Haufen Frauen, die mit hoch⸗ 
geſchwungenen Kochlöffeln, Beſen und Schrubbern auf ihn 
los ſtürzten. Dem armen Barbier zitterte das Herz in 
der Bruſt. Wenn ihn dieſe Hyänen erreichten, war er ver⸗ 
loren! Aus dem vielfältigen Stimmengewirr glaubte er 
heraus zu hören, daß man ihn des Mordes an den zahmen 
Enten der Gutsleute anklagte. Der Schweiß rann ihm in 
hellen Tropfen von der hochgeröteten Stirn, er ließ Feld⸗ 
ſtuhl Jeloͤſtuhl fein, hielt die Flinte krampfhaft vor dem 
Bauche, das Feuerrohr auf die laut zeternden Weiber ge— 
richtet, die nichtsdeſtoweniger auf ihn zu ſtürzten. Schon 
klirrte ihm ein Kochlöffel über den Rücken, und ein Beſen⸗ 
ſtiel fuchtelte ihm dicht vor der Naſe herum. Da wußte er 
ſich keinen anderen Rat, als ſich todesmutig in den an dieſer 
Stelle nur flachen See zu ſtürzen und bis zum Bauch im 
Waſſer ſtapfend die Flucht zu ergreifen. 

Am jenſeitigen Ufer ſtanden Doktor Spatz und Förſter 
Dackelmann, von Lachkrämpfen geſchüttelt, und auf dem 
See ſchwammen ihre Opfer, zwei zahme Enten mit durch⸗ 
löcherter Bruſt. — Am ſpäten Abend — ſolange hatte er ſich 
im Schilf verborgen gehalten — kehrte der Barbier auf 
Umwegen in ſeine Behauſung zurück. Niemals iſt er wie⸗ 
der jagen gegangen. 


* Plagiat in der Wäſchefabrikation. Der Sitzungsſaal 
des Pariſer Zivilgerichtes bot vor einigen Tagen ein un⸗ 
gewöhnliches Bild. Auf dem Richtertiſch waren viele Herren⸗ 
Oberhemden verſchiedener Muſter verſtreut. Ein bekannter 
Pariſer Wäſchefabrikant klagte ſeinen Konkurrenten wegen 
Plagiates an. Der Kläger erfand vor einigen Monaten 
ein neues Modell des Oberhemdes, das ſich von den früheren 
dadurch unterſcheidet, daß es am Kragen ohne Knopf, ſon⸗ 
dern nur mit der Schleife der Krawatte befeſtigt wird. Dieſe 
Erfindung ſoll, nach der Behauptung des Klägers der Her⸗ 
renwelt ſolche Bequemlichkeiten und Zeiterſparniſſe bieten, 
daß im Laufe der letzten Wochen die neuen Oberhemden in 
Paris einen reißenden Abſatz fanden. Der Konkurrent des 
erfolgreichen Wäſchefabrikanten machte das neue Modell 
nach und brachte es gleichfalls auf den Markt. Der Beklagte 
hielt vor dem Gericht einen Vortrag über die Geſchichte der 
Herrenwäſche. Er führte aus, daß die Idee, das Oberhemd 
ohne Kragenknopf am Hals zu befeſtigen, keinesfalls als neu 
betrachtet werden könne und keinen gerichtlichen Schutz ver⸗ 
diene. Die Richter gerieten in Verlegenheit und beſchloſſen, 
vor der Verkündung des Urteils die Meinung der Sach» 
verſtändigen anzuhören. 


* Hundert Gerichte für 60 Cents. „Hundert Gerichte für 
ſechzig Cents.“ Solche und ähnliche Plakate ſind in den 
letzten Tagen an den Eingangstüren zahlreicher Newyorker 
Gaſtwirtſchaften zu ſehen, die damit eine wahrhafte Revolu⸗ 
tion im Newyorker Gaſtwirtsgewerbe hervorgerufen haben. 
Der Gaſt tritt ein, bezahlt 60 Cents an der Kaſſe und hat 
das Recht, für dieſes Geld alles zu eſſen, was ihm beliebt. 
Die Gaſtwirte, die das neue Syſtem in ihren Lokalen ein⸗ 
geführt haben, behaupten, daß ihre Gewinne ſich dadurch 
um etwa 20 Prozent vergrößerten. Mancher Gaſt zog es 
früher vor, in Automaten oder in billigen Kneipen das 


— 


Frühſtück einzunehmen, weil er eine zu hohe Rechnung in 
den beſſeren Lokalen fürchtete. Jetzt geht er ruhig in das 
gute Lokal, da er die Sicherheit hat, dort nicht mehr als 
60 Cents ausgeben zu müſſen. Der Verein der Newyorker 
Gaſtwirte veranſtaltete anläßlich der Einführung des neuen 
Syſtems eine Rundfrage unter ſeinen Mitgliedern, deren 
Ergebniſſe recht intereſſant ſind. Es ſtellte ſich nämlich her⸗ 
aus, daß nur 10 Prozent der Gäſte die Gelegenheit aus⸗ 
zunutzen verſuchen, um auf Vorrat zu eſſen. Die über⸗ 
wiegende Mehrheit der Gäſte übt eine bemerkenswerte 
Mäßigung im Eſſen und mißbraucht das Vertrauen der Gaſt⸗ 
wirte nicht. Es gibt natürlich auch Ausnahmefälle. Eine 
ältere Dame legte eine ſolche „Verfreſſenheit“ an den Tag, 
daß man fie nach zwei Stunden ununterbrochenen Eſſens 
in bewußtloſem Zuſtande zur nächſten Rettungsſtelle ſchaf⸗ 
fen mußte. 

* Die Elektrifizierung Siams. Der ſchwediſche Inge⸗ 
nieur J. F. Hagerup, der von der Siameſiſchen Regierung 
den Auftrag erhielt, die Waſſerkraft der ſiameſiſchen Seen 
und Flüſſe zu erforſchen, kehrte vor einigen Tagen nach 
einem längeren Aufenthalt in Siam nach Schweden zurück. 
Dem Berichterſtatter eines Stockholmer Blattes erzählte 
Herr Hagerup über die Vorbereitungsarbeiten zur Elektri⸗ 
fizierung Siams. An der Spitze einer Elefantenkarawane 
unternahm Ingenieur Hagerup eine mehrmonatige Reiſe 
durch das Land. Dabei paſſierte die Forſchungsexpedition 
wildromantiſche Gegenden, die bis jetzt von Menſchen noch 
nie betreten worden waren. Die Karawane bewegte ſich 
an den Stromufern entlang und benutzte in dem Dickicht 
der Dſchungeln Stege, die von Tigern, Elefanten und Büf⸗ 
feln getreten worden waren. Die Ergebniſſe der langwieri⸗ 
gen und gefährlichen Reiſe wurden in vielen Mappen und 
Zeichnungen feſtgehalten. Es beſteht jetzt die Möglichkeit, 
einen genauen Plan der Nutzbarmachung ſiameſiſcher Ströme 
und Seen zum Zwecke der Kraftgewinnung aufzuſtellen. Die 
Flüſſe Siams und insbeſondere die zahlreichen Waſſerfälle 
ſtellen eine mächtige Energiequelle dar. Die große Schwie⸗ 
rigkeit beſteht jedenfalls darin, daß die meiſten ſiameſiſchen 
Ströme in den heißen Sommermonaten faſt gänzlich aus⸗ 
trocknen. Ingeniuer Hagerup beabſichtigt, im Herbſt nach 
Siam zurückzureiſen und der Siameſiſchen Regierung ein 
fertig ausgearbeitetes Projekt der Elektrifizierung des Lan⸗ 
des zu unterbreiten. Rieſige Waſſerbehälter ſollen in vielen 
Orten des Landes erbaut werden, die es ermöglichen, auch 
während der ſommerlichen Dürre den Betrieb der Kraft- 
werke aufrecht zu erhalten. 


Zuflige Kundſchau Ki 


„Gnädige Frau, Sie 


* Zurückgewieſen. Jüngling: 
ſind doch die ſchönſte Blüte in dieſer herrlichen Natur.“ 


Dame: „Auch Sie paſſen trefflich in die grüne Um⸗ 


gebung.“ 
* 


* Ballgeſpräch. „Kennen Sie Thorwaldſen?“ — „Neel 


Was iſt denn das nu wieder für ein Tanz?“ 


* Aus der Sommerfriſche. „Heute nacht träumte mir, 


ich ſei geimpft worden.“ 


„Da wäre es vielleicht gut, wenn Sie ſich Inſekten · 
pulver ins Bett ſtreuen würden!“ 
* 


* Überraſchende Wirkung. Mutter: „Jeden Tag 
holſt du dir einen poſtlagernden Brief ab. Die Sache führt 
ja doch zu nichts!“ 

Tochter: „So — meinſt du? Dieſe Woche verlobe ich 
mich mit dem Schalterbeamten.“ 

\ > 

* Dienſtmädchen. „Frau Dudeldran hat immer gleich⸗ 
zeitig drei Dienſtmädchen.“ 

„Drei Dienſtmädchen?“ 

„Ja, eine, die gerade abzieht, eine, die gerade kommt, 
und eine, die gerade da tft.“ 
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